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3öI)Ien, aber fie habe ihr iltrtb roieber

wtb |o fei alles oergeffen.
2Bit alle gingen, ben ivtiaben ansu»

fei)en — es mar ein febr fdjöner, auf»

geroedter 3unge. 2IIs roir ihn fragten,
tute er benn nad) fRettenegg hinüber»
gefommen fei, antroortete er, er fei bin»

übergegangen.

„5Inf roeldjem Wege?" „Lieber ben

boben Serg, too midjr bie Wutter ein»

mal herübergeführt bat." „5\inö! unb

baft bu ben Steig gefunben? 93ift bu

benn nidjt über bie greifen geftürjt?"
„3d» babe nichts gefeben, es ift finfter
geroefen." „Unb bift bu benn nicht er»

froren?" rief ber dtodjusb erger.

„3dj bin fdjnell gegangen." „Unb
baft uns nidft fdjreien gehört?" ,,©s

ift ber Winb fo ftarï geroefen." Wei»

ter rouble er nichts ansugeben. So
fagten bie Beute: £ier fei ein Wirafel
gefcheben unb ber Schubengel habe ihn
geführt.

3m Sate roar Schneien unb Sriibnis
tage» unb tagelang; roas auf bem hoben

Serge oorging, auf roeldjen bas fçfjroere

©eroölbe bes Rimmels niebergefunïen,
bas ift bem menfdjlidjen 3Iuge oerbüllt
geroefen.

SCu§: „@rnft unb fjeiter" bon $eter 9tof»
égger. ®er SBerfaffer ber „SBalbBaiteriiBußett»
©efcBichten" evgäBtt in btefent 93ud)e mit
unttadjaümltdjer Stunft bon feinen J|ugenberIeB»
niffen, gteicB bergnügtich itnb erBnuïidj für Sung
tote SCIt. ®a§ Sud) fei unfern Sefern Beften§
empfohlen. Serlag bon S. Staatfmann, üeipjig. Karl Stsdmer (Slifdjce aus „O mein ^eimatlaub") Im Kinderzimmer

Unfere Feftzeiten im bernifdien Braud)
unb üolksglauberL

Don Fritz Sdiroarz, Sdiroarzenburg.

Wann feiern roir fReujabr? Wieber am 1. 3anuar roie

fdjon letztes StRal? So fragen fdj ersb afferro ei fe bie Slinber,
roenn ein neuer Ualertber, „bie neui Srattig", ins Saus
lommt. So albern bie ffrage auch Hingt, fo bat fie bod)
ihre tiefe «Berechtigung, benn oft, ia meift, beginnt ein

roicfjtiger SebensaBfdjnitt nicht mit bem 3ahresroechfel, fou»
bern im Frühling, beifpielsrocife mit bem Seginn bes neuen
Schuljahres, auf!" metdien Sag baS ©efübl, einen geit»
roedjfei 3U erleben, and) oiel ftärfer ift als um bas «Reu»

iabr herum.
3eber Sag famt für uns einen „Wedjfel" bringen —

unb roer, um ib" ein3ulöfen, ftets bie richtige SRünse bereit
bat, ift Sieger im ilömpf ums Safein. Ubgefeben aber
oon biefen nur für ben einseinen roidjtigen Uebergängen,
fanben im Saufe ber 3eiten eine Wtsaljl Serfchiebungen
bes 3ahresbeginnes ftatt baff bie Siuberfrage auch' anbers
einen Sinn bat-

©ine biefer Serfchiebungen ift noch' beute im Solfs»
beroufjtfein nidjt oergeffen: bie burdj ben Sapft ©regor XIII.
im 3abr 1582 burdjgefübrte SIenberung ber 3eitredmung.
S er Ltnterfdjieb jroifdjen bem iulianifd;en unb bem grego»
riantfdjeu ftalenber Beträgt nun 13 Sage, bie Worbtat in

Seraieroo fanb 3. S. für bie Suffen nidjt am 23. 3uli 1914,
fonbern am 10. 3uli ftatt.

3d) erinnere mich noch aus meiner 3ugenb3eit, baf?

am „alten heiligen Sag" fein Sferb gebraucht, ja faum
recht aus bem Stall genommen roerben burfte. Sas roar
am 5. 3anuar. Seilte ift ber „alte beitige Sag" am 6.
3anuar unb bas alte «Reujahr am 13. besfetben Sionats,
roäbrenb es bis 1900 auf ben 12. 3anuar fiel. Sies rührt
baber, baf; roir im 3aljr 1900 ben Schalttag ausfallen
lieben unb fo gegenüber ben Snbängern bes juliattifdien
Bedenhers roieberum einen Sag Porrücfteu. So roenig rote
bie alte Weihnacht rourbe bas alte «Reujaljr bur.dji Arbeit
entroeiljt. Sefonbere «Rüdficht rourbe immer auf bie Sieret
genommen, ©ine ähnliche ffirfdjeinung finben roir in ber
Umgebung oon Wablern. Sort roirb am Samstag, 6e=

fonbers nachmittags, nidjt gepflügt. Ob bort Sabbatiften
biefen Sraudj eingeführt haben, roar bisher nicht 3U er»
mittein. fonberbar ift nur bas, bafj Arbeiten, bei benen
feine 3ugtiere. gebraucht roerben, unbebenflidj ausgeführt
roerben biirfen unb auch ftets ausgeführt roerben. 3mmer,
roenn roir im berrofdjen Solfsbraucb ein Srbeitsoerbot
haben, roirb es oiel ftrenger auf bie Siere, oor allem auf
bie Werbe, als auf bie Beute angeroenbet, im ©runbe ein
fchöner 3ug, roenn er audj auf beibnifdje 3eiteu 3urüd='
geben mag, ba man an ben Sagen ber ©öfter bereu beilige
Siere nicht gebrauchen burfte. 3n ber „alten heiligen SRadjt";
alfo in ber Weihnacht bes julianifdjen fvalenbers,^ ber im
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zahlen, aber sie habe ihr Kind wieder
und so sei alles vergessen.

Wir alle gingen, den Knaben anzu-
sehen — es war ein sehr schöner, auf-
geweckter Junge. Als wir ihn fragten,
wie er denn nach Rettenegg hinüber-
gekommen sei, antwortete er, er sei hin-
übergegangen.

„Auf welchem Wege?" „Ueber den

hohen Berg, wo mich die Mutter ein-

mal herübergeführt hat." „Kind! und
hast du den Steig gefunden? Bist du

denn nicht über die Felsen gestürzt?"

„Ich habe nichts gesehen, es ist finster
gewesen." „Und bist du denn nicht er-

froren?" rief der Rochusberger.

„Ich bin schnell gegangen." „Und
hast uns nicht schreien gehört?" „Es
ist der Wind so stark gewesen." Wei-
ter muhte er nichts anzugeben. So
sagten die Leute: Hier sei ein Mirakel
geschehen und der Schuhengel habe ihn
geführt.

Im Tale war Schneien und Trübnis
tage- und tagelang: was auf dem hohen

Berge vorging, auf welchen das schwere

Gewölbe des Himmels niedergesunken,

das ist dem menschlichen Auge verhüllt
gewesen.

Aus: „Ernst und Heiter" von Peter Ros-
ègger. Der Verfasser der „Waldbauerububen-
Geschichten" erzählt in diesem Buche mit
unnachahmlicher Kunst von seinen Iugenderleb-
nissen. gleich vergnüglich Und erbaulich für Jung
wie Alt. Das Buch sei unsern Lesern bestens
empfohlen. Verlag von L. Staackmann, Leipzig. lisrl îtschner (Klischee aus „O mein Heimatland") Im iiìnâerTìmmer

Unsere Gestielten im dernischen Manch
und Volksglauben.

von vrit? 5chwar?, 5chwar?enburg.

Wann feiern wir Neujahr? Wieder am 1. Januar wie
schon letztes Mal? So fragen scherzhafterweise die Kinder,
wenn ein neuer Kalender, „die neui Brattig", ins Haus
kommt. So albern die Frage auch klingt, so hat sie doch

ihre tiefe Berechtigung, denn oft, ja meist, beginnt ein

wichtiger Lebensabschnitt nicht mit dem Jahreswechsel, son-
dern im Frühling, beispielsweise mit dem Beginn des neuen
Schuljahres, auf!" welchen Tag das Gefühl, einen Zeit-
Wechsel zu erleben, auch viel stärker ist als um das Neu-
jähr herum.

Jeder Tag kann für uns einen „Wechsel" bringen —
und wer, um ihn einzulösen, stets die richtige Münze bereit
hat, ist Sieger im Kampf ums Dasein. Abgesehen aber
von diesen nur für den einzelnen wichtigen Uebergängen,
fanden im Laufe der Zeiten eine Anzahl Verschiebungen
des Jahresbeginnes statt, daß die Kinderfrage auch anders
einen Sinn hat.

Eine dieser Verschiebungen ist noch heute im Volks-
bewußtsein nicht vergessen: die durch den Papst Gregor XIII.
im Jahr 1582 durchgeführte Aenderung der Zeitrechnung.
Der Unterschied zwischen dem julianischen und dem grego-
rianischen Kalender beträgt nun 13 Tage, die Mordtat in

Serajewo fand z. B. für die Russen nicht am 23. Juli 1914,
sondern am 19. Juli statt.

Ich erinnere mich noch aus meiner Jugendzeit, daß
am „alten heiligen Tag" kein Pferd gebraucht, ja kaum
recht aus dem Stall genommen werden durfte. Das war
am 5. Januar. Heute ist der „alte heilige Tag" am 6.
Januar und das alte Neujahr am 13. desselben Monats,
während es bis 1999 auf den 12. Januar fiel. Dies rührt
daher, daß wir im Jahr 1999 den Schalttag ausfallen
ließen und so gegenüber den Anhängern des julianischen
Kalenders wiederum einen Tag vorrückten. So wenig wie
die alte Weihnacht wurde das alte Neujahr durch Arbeit
entweiht. Besondere Rücksicht wurde immer auf die Tiere'
genommen. Eine ähnliche Erscheinung finden wir in der
Umgebung von Wahlern. Dort wird am Samstag, be-
sonders nachmittags, nicht gepflügt. Ob dort Sabbatisten
diesen Brauch eingeführt haben, war bisher nicht zu er-
Mitteln, sonderbar ist nur das, daß Arbeiten, bei denen
keine Zugtiere gebraucht werden, unbedenklich ausgeführt
werden dürfen und auch stets ausgeführt werden. Immer,
wenn wir im bernischen Volksbrauch ein Arbeitsverbot
haben, wird es viel strenger auf die Tiere, vor allem auf
die Pferde, als auf die Leute angewendet, im Grunde ein
schöner Zug, wenn er auch auf heidnische Zeiten zurück-
gehen mag, da man an den Tagen der Götter deren heilige
Tiere nicht gebrauchen durfte. In der „alten heiligen Nacht",
also in der Weihnacht des julianischen Kalenders,, der im
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Gdouard Vallfct (SIHfdjee au§ „O mein $ëimattanb")

alten ©oltsglauben eine niel größere ©ebeutung 3utommt
als Der beute allgemein gefeierten, tonnen na4) altem ©otts»
glauben Die Diere reben. Sie wiffen auch, was fiel) Das

3abr buret) ereignen roirö. So er3äf>tt man fidj gerne foI=
genbe ©efdjttfite. Die jugleicfj eine betannte bernifefee Sugenb
lebrt: ©ebutbige ©rgebung ins ttnoermeiblicfee. ©in ©auer,
Der ben Bieren abtaujdjen wollte, roas fiefe im neuen 3abr
ereignen roerbe, fdjlüpfte unter Die Strippe. Hm Stitternadji
begann eine Stub um ben ©auern 3U ttagen, roeil es ibm
noib biefe 2Bocfee fchlimm geben roerbe, er roerbe ein ©ein
brechen. Der ©auer fcfeliipfte am Storgen norfiefttig aus
feinem ©erfted beroor unb begab fid) ohne weiteres ins
©ett, too er Die 2Bod)e burd) bleiben wollte. 2tHerbing s
rourbe ibm Die 3eit febr lang, aber er hielt tapfer aus.
21m Samstag, als er fo rubig im ©ett lag, bemertte er
ein Sifpern in feinem Strobfad. ©s roar eine Staus. grob
über Die Sbwecbslung, tlopfte er in feinem ©ett berum,
bis er Die Staus glüdlidf herausjagen tonnte. 2Ils er fie
guer Durchs 3immer laufen fab, tonnte er fidj nicht mehr
halten, fprang aus Dem ©ett — unb brach ein ©ein. —
©s gibt noch eine ganse Snjabl anberer SJîittet, um in Die

3utunft roenigftens einen ©lid 311 werfen. Daß biefer Slid
meift Dem ober Der 3utünftigen gilt, ift einteudjtenD. Da
3ieben Denn Die Stäbchen ein Scheit aus einer ©eige, unb
beffen gorm, „g.f<hladjt ober ungfdjtacfet", fdjön gerabe ober
„oer3toorgglet", djaratterifiert Den oom Sdjidfat Sefcbie*
Denen hinlänglich, wenn oielteidjt aüch nicht gerabe 3110er=

läffig. Sicher etwas beleibigenb für Die Stäbchen ift here

©rauch her jungen ©urfdjen, ausgerechnet an einem Schaf»
ftall 3U Hopfen, um 3U hören, toas für ein Sdjaf suerft
blödt. 3ft's ein altes, fo betommt Der oorwibige Stlopfer
eine alte, bählidje, ift's ein junges, eine junge bübfdje grau.
Das SIeigiehen ift betannter als Die ©efdjidjte, Die 3ur
Sbfdjredung baoon et3äblt wirb, bah nämlich einmal Das
©Iei aufgefpribt unb Dem gwunbrigen Stäbchen Die Sugen
ausgebrannt habe. 2IIs 2Bib wirb etwa einem befcfjräntten

beiratsluftigen Steitfchi angeraten, um
Stitternacht mit Dem Semb rüd=
roärtsgebenb Den mittelften Saben in
feinem 3 immer 3U toifchen unb Den

Svebridjt über Die Iinte Schulter 3U

roerfen. SBenn fie fidj bann roenbe, fo
fagt man, febe fie Den 3utünftigen im
Spiegel. Dah bei biefer mpftifdjen
SanDlung Die fiaufdjer am genfter nicht
fehlen, ift flar. Satfamer ift es fdjon,
ftart gefafeene fleine ©rotten 3U baden,
bann foil ber Staun Der SSabl im
Draum einem 3U trinten bringen. Diefe
Spetulation ift pfpcfeologifch gar nicht
übel. Stan tann auch 3U neun oer=
fchiebenen ©runnen geben unb bei jebem
Drei Sdjlüde SSaffer trinten. ©ebt man
bann in bie 3ir<fee, fo begegnet einem
ber richtige.

Schliefelid) banbett es fidj aber Doch

nicht ein3ig ums Seiraten. Der cor»
fichtige ©auer, Der fdjon eine gamilie
bat, möchte lieber wiffen, ob Das 3abr
ein naffes ober ein trodenes to et Den

wirb unb wo er am beften Die 3ar=
toffetn fefet. Damit fie roeber 3U nah
noch 3U troden haben, ©r legt 3U

biefem 3wed 3Wötf 3wiebelfcbaten, Die
Die Stonate Darftelten, in eine Seihe,
ftreut auf jebe eine ©rife Safe unb
läht fie bie alte beilige Sacht Durch
liegen. 3e nadjbem Das Safe oiel ober
roenig SSaffer angesogen bat, je nadj=

Waiiiserinncn Dem loirD auch Das 3abr nah oDer
troden, unb Die grage, ob Die 5tar=

toffetn aufs Stoos ober an Die Sonnbatbe tommen folten,
tann Dann leicht erlebigt werben. Such fonft forgt Der alte
©auer fürs tünftige 3abr: Die Stühe betommen eine gröbere
Sation als getoöbnlicfe, um fie gewiffermahen gutgelaunt
ins neue 3abr binübersubringen, unb Den ©äumen gebt
er nach unb fdjüttelt jeben ober fdjlägt an Die Diden Stämme
— ein alter grudjtbarteitsritus.

2In Opfer erinnern Die Sted)palmen3weige, Die bin unb
toieber in ben Ställen aufgeftedt roerben. Die „Stannbeti"
unb „graueli", foroie Die „3üpfen" unb Dierfiguren, Die
tanbauf, tanbab 3U 2Beibnad)ten unb Seujabr gebaden wer»
Den, roerben übereinftimmenb als fpmbotifche Opfer gebeutet.
Das in Deig nachgeformte Opfertier oertritt Die Stelle
Des Dieres fetbft. Diefe ©aben galten Den altbeiDnifcben
©ottbeiten, oon Denen noch eine bei uns umgebt ober Doch

oor 3wan3ig 3abren noch umging. Das ift Der fogenannte
Seujabrmutti. 3m ObertanD, im Seetanb unb befonbers
im ©mmentat fannte man ihn lange oor Dem ©brifttinb.
Steine Stutter er3äbtte mir, bah Das erfte ©brifttinb, an
Das fie fich erinnern tonnte, aus Dem benachbarten grohen
Dorf erft in Den fünf3iger 3abren in unfern oerlaffeneni
Sof im Sügelgebiet Des Sunbfcfeüpfen biuauftam. Stan
babe bis um Diefe 3êit ©adroert nur am Seujabr gemacht,
311 SSeibnadjten begann man erft in Den fieb3iger 3abren 3U
baden. Dafür tarn Der Seujabrsmutti mit einem langen
©art, in einen Stantet gehüllt, Das ©efidjt mit einem
grohen Sut halb bebedt unb brachte ©adroert. Same unb
©efdjreibung Des „Stutti" legen uns Den ©ebanten nahe,
bah roir hier eine Srinnerung an SSoDan oor uns haben.
Obfdjon fid) einige Stptbologen gegen Die ©erbreitung Des

©Sobantuttus auf Dem beutigen Sdjroefeerboben roenben,
fo finb Doch einige 3eugniffe oorbanben, Die ben Sd)Iuh:
3ulaffen, bah ©Soban auch iu Der Schwefe betannt roar. So
rourbe Die Sorbenborfetfpange, Die feinen Samen nennt,
in ber Schwefe gefunben, ebenfo Die oieloerbreiteten Sagen
oom roütenben Seer ober beseichnenb „oon Siüetis Seer"
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^ÂVUâl'â Vâîîeî (Klischee aus „O mein Heimatland")

alten Volksglauben eine viel größere Bedeutung zukommt
als der heute allgemein gefeierten, können nach altem Volks-
glauben die Tiere reden. Sie missen auch, was sich das
Jahr durch ereignen wird. So erzählt man sich gerne fol-
gende Geschichte, die zugleich eine bekannte bernische Tugend
lehrt: Geduldige Ergebung ins Unvermeidliche. Ein Bauer,
der den Tieren ablauschen wollte, was sich im neuen Jahr
ereignen werde, schlüpfte unter die Krippe. Um Mitternacht
begann eine Kuh um den Bauern zu klagen, weil es ihm
noch diese Woche schlimm gehen werde, er werde ein Bein
brechen. Der Bauer schlüpfte am Morgen vorsichtig aus
seinem Versteck hervor und begab sich ohne weiteres ins
Bett, wo er die Woche durch bleiben wollte. Allerdings
wurde ihm die Zeit sehr lang, aber er Hielt tapfer aus.
Am Samstag, als er so ruhig im Bett lag, bemerkte er
ein Rispern in seinem Strohsack. Es war eine Maus. Froh
über die Abwechslung, klopfte er in seinem Bett herum,
bis er die Maus glücklich herausjagen konnte. Als er sie

guer durchs Zimmer laufen sah, konnte er sich nicht mehr
halten, sprang aus dem Bett und brach ein Bein. ^
Es gibt noch eine ganze Anzahl anderer Mittel, um in die

Zukunft wenigstens einen Blick zu werfen. Daß dieser Blick
meist dem oder der Zukünftigen gilt, ist einleuchtend. Da
ziehen denn die Mädchen ein Scheit aus einer Beige, und
dessen Form, „gschlacht oder ungschlacht", schön gerade oder
„verzworgglet", charakterisiert den vom Schicksal Beschie-
denen hinlänglich, wenn vielleicht auch nicht gerade zuver-
lässig. Sicher etwas beleidigend für die Mädchen ist der
Brauch der jungen Burschen, ausgerechnet an einem Schaf-
stall zu klopfen, um zu Hören, was für ein Schaf zuerst
blockt. Ist's ein altes, so bekommt der vorwitzige Klopfer
eine alte, häßliche, ist's ein junges, eine junge hübsche Frau.
Das Bleigießen ist bekannter als die Geschichte, die zur
Abschreckung davon erzählt wird, daß nämlich einmal das
Blei aufgespritzt und dem gwundrigen Mädchen die Augen
ausgebrannt habe. AIs Witz wird etwa einem beschränkten

heiratslustigen Meitschi angeraten, um
Mitternacht mit dem Hemd rück-

wärtsgehend den mitteisten Laden in
seinem Zimmer zu wischen und den

Kehricht über die linke Schulter zu
werfen. Wenn sie sich dann wende, so

sagt man, sehe sie den Zukünftigen im
Spiegel. Daß bei dieser mystischen
Handlung die Lauscher am Fenster nicht
fehlen, ist klar. Ratsamer ist es schon,
stark gesalzene kleine Brötchen zu backen,
dann soll der Mann der Wahl im
Traum einem zu trinken bringen. Diese
Spekulation ist psychologisch gar nicht
übel. Man kann auch zu neun ver-
schiedenen Brunnen gehen und bei jedem
drei Schlücke Wasser trinken. Geht man
dann in die Kirche, so begegnet einem
der richtige.

Schließlich handelt es sich aber doch

nicht einzig ums Heiraten. Der vor-
sichtige Bauer, der schon eine Familie
hat, möchte lieber wissen, ob das Jahr
ein nasses oder ein trockenes werden
wird und wo er am besten die Kar-
toffeln setzt, damit sie weder zu naß
noch zu trocken haben. Er legt zu
diesem Zweck zwölf Zwiebelschalen, die
die Monate darstellen, in eine Reihe,
streut auf jede eine Prise Salz und
läßt sie die alte heilige Nacht durch
liegen. Je nachdem das Salz viel oder
wenig Wasser angezogen hat, je nach-

Wsiliserinncn dem wird auch das Jahr naß oder
trocken, und die Frage, ob die Kar-

toffeln aufs Moos oder an die Sonnhalde kommen sollen,
kann dann leicht erledigt werden. Auch sonst sorgt der alte
Bauer fürs künftige Jahr: die Kühe bekommen eine größere
Ration als gewöhnlich, um sie gewissermaßen gutgelaunt
ins neue Jahr hinüberzubringen, und den Bäumen geht
er nach und schüttelt jeden oder schlägt an die dicken Stämme
— ein alter Fruchtbarkeitsritus.

An Opfer erinnern die Stechpalmenzweige, die hin und
wieder in den Ställen aufgesteckt werden. Die „Manndeli"
und „Frausli", sowie die „Züpfen" und Tierfiguren, die
landauf, landab zu Weihnachten und Neujahr gebacken wer-
den. werden übereinstimmend als symbolische Opfer gedeutet.
Das in Teig nachgeformte Opfertier vertritt die Stelle
des Tieres selbst. Diese Gaben galten den altheidnischen
Gottheiten, von denen noch eine bei uns umgeht oder doch

vor zwanzig Jahren noch umging. Das ist der sogenannte
Neujahrmutti. Im Oberland, im Seeland und besonders
im Emmental kannte man ihn lange vor dem Christkind.
Meine Mutter erzählte mir, daß das erste Christkind, an
das sie sich erinnern konnte, aus dem benachbarten großen,'

Dorf erst in den fünfziger Jahren in unsern verlassenen
Hof im Hügelgebiet des Hundschüpfen hinaufkam. Man
habe bis um diese Zeit Backwerk nur am Neujahr gemacht,
zu Weihnachten begann man erst in den siebziger Jahren zu
backen. Dafür kam der Neujahrsmutti mit einem langen
Bart, in einen Mantel gehüllt, das Gesicht mit einem
großen Hut halb bedeckt und brachte Backwerk. Name und
Beschreibung des „Mutti" legen uns den Gedanken nahe,
daß wir hier eine Erinnerung an Wodan vor uns haben.
Obschon sich einige Mythologen gegen die Verbreitung des
Wodankultus auf dem heutigen Schweizerboden wenden,
so sind doch einige Zeugnisse vorhanden, die den Schluß
zulassen, daß Wodan auch in der Schweiz bekannt war. So
wurde die Nordendorferspange, die seinen Namen nennt,
in der Schweiz gefunden, ebenso die vielverbreiteten Sagen
vom wütenden Heer oder bezeichnend „von Müetis Heer"
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(vergt. in letter Plummer Den »uffafe
„Rur heiligen Reit"), ift in Der ganjen
Schmei3 |tar! verbreitet. Tajj )id) Der

»ante SBoban in SCR u 11 i ummanteln
tann, ift burdj viele Reugniffe aus leben»
Den Tialeïten unb aus Der Literatur
bemiefen. 2Bir haben Die ^formen 2Buo=

tan, »tuotan, »tuotti, StRüetti unD

fchliefjlich SCRutti.

2Bir baben bis Dabin 3roifdjen »eu»
jahrs» unb 2»eibnadjtSgebräudjen, fomie
3mif<ben îvld>en, Die auf altes »eujahr
unb alte 2Beit)nad)ten fielen, nidjt unter»
fdjieben. ©s ift Das gar nicht mehr
möglich, unb biefe »nmögtidjteit ivirb
verftänblidj, roenn tvir Die gefdjicötlidje
©ntftehung biefer gefttage betradjten.
Urfprünglidj feierten Die »ömer Den

3aijresmedjfel am 1. 3anuar, Die Sort»
nentvenbe am 25. Tesember unD adjt
Tage vorher begann ihr ausgetaffenftes
??eft. Die Saturnalien. Tie ©hriften Da»

gegen feierten Den 6. 3anuar, Den Tauf»
tag 3efu, Den ©pipbaniastag. Grit 354
führte Der »ifdjof ßiberius bie ©eburts»
tagsfeier 3efu ein unb lebte fie auf Den

Tag, an Dem nach römifdjer »uffaffung
fid) bas Tagesgeftirn îu erbeben begann.
Dem Spruch entfpredjenb ,,©r muh
roachfen, ich aber muh abnehmen", lebte

man Den ©eburtstag Des Täufers
3obannes auf Den 24. 3uni an. 3m
9. Sabrbunbert febte Der T^apft Den

3abresanfang aud) auf Den 25. Detern» Cdouard Vailet

ber, um Dem ©eburtstag 3efu gröbere
SBidjtigteit 3U geben, Drang aber nidjt burd) mit biefem
»orfd)lag, obfdjon bie Rurie bis ins 17. Sabrbunbert an
btefem 3abresbeginn feftbielt.

Ob Die Ptel verbreitete Sitte Des »ertteibens als Tier
auf Die Saturnalien 3urüdgeht,' ift audj nicht einmanbfrei:
na<b3uroeifen. Schon »mbrofius ermähnt fie, Dann begegnet

man ihr Durchs gan3e SRittelalter, in »rebigten (6. 3ahr=
bunbert), in »ufcbüdjern, Ron3ilatten unD »riefen mirD fie

ermähnt. Sehr ausgeprägt ift bie Sitte nod) im Torf
Sdjmar3enburg. 21m „»Itjahrabenb" (Sitoefter) mirD ein

aus ftarfem Rarton gefertigter ©felstopf, ber Durchs 3abr
pon einem jungen »urfch-en permabrt roirb, beroorgenominen;
ein »urfche fchlüpft hinein unb mirD mit einem grauen
Tuch bebedt. Rmei Steden in Den £änben erfeben Die

»orberbeine. Tie übrigen oertleiben fid) als grauen ober

als ©hinefen, »eger unb fo fort unb Der gemanbtefte als

»farrer, Der humoriftifche »nfpradjen 3U halten hat. früher
follen biefe gereimt geroefen fein; Ieiber finb fie gegenmärtig
— fehr ungereimt. 3eber Der Teilnehmer trägt -einen »amen,
fie finD audj Derart, bab man fie hier nicht nennen fann.
Ter Rug bemegt fid) unter Den Rtängen einer ôanDharfe
von £aus 3U £aus. 3n einer Sammelbüchfe mirb ©elb
unb in einem tieinen gäbdjen merDen geiftige ©etränte
gefammelt. Ta mirD Rognat, Rirfdjroaffer, ,,»unD" unb

„»äbimaffer" bineingefdjüttet, in Den 2Birtfd)aften 23ter unD

SBein unD Diefes ©emifd) mirD fdjlicblid) getrunten!
©btere unD fchönere Sitten, mie Das »eujahrsfingen,

foroeit es nicht auf blobe ©elbmadjerei hinausläuft, Das

»efetjenten unD ©lüdmünfdien — (aber nicht Das Drei»

räppige!) follten gepflegt unD fdjöner ausgebacht merben.

„©in gut glüdhaftig 3ahre
2Bir münfehen 3U biefer StunD
»on fgerjen unb von ©runb.
©ott moll' es fügen 3U

Samt feinem gnabenreidjen Segen
UnD roas mehr g'hört bar3u!"

(SSlifc^ee au§ „0 tneirt ®eimattanb") Begräbnis

Die n7eit]nad)ts*flusftellung bernifd)er
Künftler.

SBilt man Dies 3ahr unfere Runftausftellung befudjen,
fo mirD man taum ohne einen gehörigen 2Ierget unD ohne
Das ©efüht: ®s geht roirttidj nicht mehr fo! Davontommen.
Tie Tängetommiffion mub gerabe3u eine fchauberhafte
Aufgabe gehabt haben; fie ftanb einfach vor Der Orrage:
2Bie tonnen alte »über auf Dem oorhanbenen »lab auf»
gehängt merDen? Tie" anbete, roidjtigere 3rrage nach' befter
»eteuchtungsart, nach Rufammenftimmen malerifdjer 2Berte
mubte g ans aufrer 2td)t gelaffen merDen: eine tünftterifdje
Aufgabe mürbe 3u einem »edjenerempel. Tie ©rgebniffe
finb aber aueft Danach- Unfere 2Beibnadjts=2Iusfteltung ift
im Ton aufjerorbentlidj- reichhaltig; fie 3eugt, menn audj
nicht von felbftfdjöpferifdjer Rraft, Doch von einem auber»
orbentlidj lebenbigen unb gefunden Runftleben. ©efunb nicht
beshatb, meit fich; Die Rünftter beftrebt hätten, bas, mas
Das »ubtitum von »ätertagen her als Schönheit, oft
eigentlich als ©emohnheit an3ufehen geneigt mar, nun auch
in 3utunft brav roeiter 3U malen. Sonbern fie ift gefunb
baburch:, med neben ben „tonferoativen", ihrer SCRittet
fid)eren »talern, mie etroa II. 213. Rüricher, »aumgartner,
Tièdje, 2»ilhetm »almer es finb, audj Die »eifmerDenDen,
Stürmifchen, mie '»torach, »rügger unb »lattner fie reprä»
fentieren, gut vertreten finb, unb meit ba3mifdjen eine gansi
»eihe geht, bie alte neuen »tittel forgfältiger prüft, aber
fidji Dent einmal als berechtigt 2Inertannten nidjt verfdjliebt-
»ennt man aber Die »amen »almer unb »torach, fo finb
3toei 213 el ten g 63 e id)net, »tide in 3mei gan3 verfd)iebene
»änber tun fich auf. ©ine gute Runftausftellung foltte im»
ftanbe fein, jebe biefer 2Betteu in fid) abgefchloffen 3U 3eigen;
man foltte fie roenigftens einmal rein ftubieren tonnen, follte
hören tonnen, mas fie fagen, ohne bas ftänbige Treinreben
einer gan3 anbern 2Irt im Ohre 3U haben. 2BeId) grauen»
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(vergl. m letzter Nummer den Aufsatz
„Zur heiligen Zeit"), ist in der ganzen
Schweiz stark verbreitet. Daß sich der
Name Wodan in Mutti umwandeln
kann, ist durch viele Zeugnisse aus leben-
den Dialekten und aus der Literatur
bewiesen. Wir haben die Formen Wuo-
tan, Muotan, Muotti, Müetti und
schließlich Mutti.

Wir haben bis dahin zwischen Neu-
jahrs- und Weihnachtsgebräuchen, sowie
zwischen solchen, die auf altes Neujahr
und alte Weihnachten fielen, nicht unter-
schieden. Es ist das gar nicht mehr
möglich, und diese Unmöglichkeit wird
verständlich, wenn wir die geschichtliche

Entstehung dieser Festtage betrachten.
Ursprünglich feierten die Römer den

Jahreswechsel am 1. Januar, die Son-
nenwende am 25. Dezember und acht

Tage vorher begann ihr ausgelassenstes

Fest, die Saturnalien. Die Christen da-

gegen feierten den 6. Januar, den Tauf-
tag Jesu, den Epiphaniastag. Erst 354
führte der Bischof Liberias die Geburts-
tagsfeier Jesu ein und setzte sie auf den

Tag. an dem nach römischer Auffassung
sich das Tagesgestirn zu erheben begann.
Dem Spruch entsprechend „Er mutz

wachsen, ich aber mutz abnehmen", setzte

man den Geburtstag des Täufers
Johannes auf den 24. Juni an. Im
9. Jahrhundert setzte der Papst den

Jahresanfang auch auf den 25. Dezent- eaouara Vailet

ber, um dem Geburtstag Jesu größere
Wichtigkeit zu geben, drang aber nicht durch mit diesem

Vorschlag, obschon die Kurie bis ins 17. Jahrhundert an
diesem Jahresbeginn festhielt.

Ob die viel verbreitete Sitte des Verkleidens als Tier
auf die Saturnalien zurückgeht/ ist auch nicht einwandfrei
nachzuweisen. Schon Ambrosius erwähnt sie, dann begegnet

man ihr durchs ganze Mittelalter, in Predigten (6. Jahr-
hundert), in Butzbüchern. Konzilakten und Briefen wird sie

erwähnt. Sehr ausgeprägt ist die Sitte noch im Dorf
Schwarzenburg. Am ..Altjahrabend" (Silvester) wird ein

aus starkem Karton gefertigter Eselskopf, der durchs Jahr
von einem jungen Burschen verwahrt wird, hervorgenommen.'
ein Bursche schlüpft hinein und wird mit einem grauen
Tuch bedeckt. Zwei Stecken in den Händen ersetzen die

Vorderbeine. Die übrigen verkleiden sich als Frauen oder

als Chinesen. Neger und so fort und der gewandteste als

Pfarrer, der humoristische Ansprachen zu halten hat. Früher
sollen diese gereimt gewesen sein; leider sind sie gegenwärtig
— sehr ungereimt. Jeder der Teilnehmer trägt einen Namen,
sie sind auch derart, datz man sie hier nicht nennen kann.

Der Zug bewegt sich unter den Klängen einer Handharfe
von Haus zu Haus. In einer Sammelbüchse wird Geld
und in einem kleinen Fätzchen werben geistige Getränke

gesammelt. Da wird Kognak, Kirschwasser, „Bund" und

„Bätziwasser" hineingeschüttet, in den Wirtschaften Bier und
Wein und dieses Gemisch wird schließlich getrunken!

Edlere und schönere Sitten, wie das Neujahrssingen,
soweit es nicht auf bloße Geldmacherei hinausläuft, das

Beschenken und Glückwünschen — (aber nicht das drei-

räppige!) sollten gepflegt und schöner ausgedacht werden.

„Ein gut glückhaftig Jahre
Wir wünschen zu dieser Stund
Von Herzen und von Grund.
Gott woll' es fügen zu
Samt seinem gnadenreichen Segen
Und was mehr g'hört darzu!"

sKlischee aus „O mein Heimatland") Kègrsbni5

vie Weihnacht5-?!u5fte!lung bemischer

Künstler.
Will man dies Jahr unsere Kunstausstellung besuchen,

so wird man kaum ohne einen gehörigen Aerger und ohne
das Gefühl: Es geht wirklich nicht mehr so! davonkommen.
Die Hängekommission muß geradezu eine schauderhafte
Aufgabe gehabt haben,- sie stand einfach vor der Frage:
Wie können alle Bilder auf dem vorhandenen Platz auf-
gehängt werden? Die andere, wichtigere Frage nach bester
Beleuchtungsart, nach Zusammenstimmen malerischer Werte
mußte ganz außer Acht gelassen werden: eine künstlerische
Aufgabe wurde zu einem Rechenerempel. Die Ergebnisse
sind aber auch danach. Unsere Weihnachts-Ausstellung ist
im Ton außerordentlich reichhaltig) sie zeugt, wenn auch
nicht von selbstschöpferischer Kraft, doch von einem außer-
ordentlich lebendigen und gesunden Kunstleben. Gesund nicht
deshalb, weil sich die Künstler bestrebt hätten, das, was
das Publikum von Vätertagen her als Schönheit, oft
eigentlich als Gewohnheit anzusehen geneigt war, nun auch
in Zukunft brav weiter zu malen. Sondern sie ist gesund
dadurch, weil neben den „konservativen", ihrer Mittel
sicheren Malern, wie etwa U. W. Züricher, Baumgartner,
Tièche, Wilhelm Balmer es sind, auch die Reifwerdenden,
Stürmischen, wie Morach. Brügger und Plattner sie reprä-
sentieren, gut vertreten sind, und weil dazwischen eine ganzck
Reihe geht, die alle neuen Mittel sorgfältiger prüft, aber
sich dem einmal als berechtigt Anerkannten nicht verschließt.
Nennt man aber die Namen Balmer und Morach, so sind
zwei Welten gezeichnet, Blicke in zwei ganz verschiedene
Länder tun sich auf. Eine gute Kunstausstellüng sollte im-
stände sein, jede dieser Welten in sich abgeschlossen zu zeigen:
man sollte sie wenigstens einmal rein studieren können, sollte
hören können, was sie sagen, ohne das ständige Dreinreden
einer ganz andern Art im Ohre zu haben. Welch! grauen-
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